
Eine neue PR-Strategie, aber alte Inhalte: Damit ge-
hen Unternehmerverbände der Druckindustrie und 
Papierverarbeitung zurzeit in Gespräche mit ver.di. 
Nach außen beteuern sie, wie wichtig ihnen Tarifver-
träge sind. Die müssten allerdings modernisiert und 
zukunftsfest gemacht werden. Das soll mit Modulen 
gelingen. Die Idee dazu stammt von der Bundes-
vereinigung Deutscher Arbeitgeberverbände (BDA), 
dem Dachverband der Unternehmerverbände aus der 
privaten Wirtschaft. Statt einen gesamten Tarifvertrag 
anzuerkennen, sollten sich Betriebe einzelne Bestand-
teile, Module, herauspicken dürfen. 

Wie es dem Unternehmer passt
Heutige Tarifverträge seien vielfach zu »komplex«, 
sagte BDA-Präsident Ingo Kramer zur Begründung. 
Nicht tarifgebundene Arbeitgeber, so Kramer, würden 
einzelne Module gern übernehmen, etwa den Ent-
gelttarifvertrag, schreckten aber vor »den strengen, 
betriebsfernen Arbeitszeitregularien« zurück. Über-
setzt heißt das: Sie wollen möglicherweise tariflich 
bezahlen, aber länger arbeiten lassen. Das ganze 
Regelwerk sei zu knifflig, behauptet auch Gesamt- 
metall-Chef Rainer Dulger: »Der Tarifvertrag der Zu-
kunft muss einfacher und flexibler sein.« So, dass man 

die Module auch nur teilweise anwenden könne, wie 
es eben für den Betrieb passe. 

Für die Unternehmer wäre ein solcher Tarifvertrag 
eine Menükarte, aus der sie sich das passende Ge-
richt heraussuchen dürften. Die Belegschaften müss-
ten schlucken. 

Lippenbekenntnisse
Warum aber legen Unternehmerverbände auf einmal 
Wert auf Tarifbindung? Weil sie von der Politik einge-
fordert wird und tarifgebundenen Unternehmen Vor-
teile gegenüber tariflosen zugestanden werden, etwa 
im Entgeltgleichheitsgesetz. Bundesarbeitsminister 
Hubertus Heil (SPD) hat kürzlich vorgeschlagen, tarifge-
bundenen Unternehmen Steuerrabatte zu gewähren. 

Die Idee mit den Modulen haben auch die Unter-
nehmerverbände der Druckindustrie und Papierverar-
beitung aufgegriffen. Ihre PR-Strategie: ein Lippenbe-
kenntnis zum Tarifvertrag, aber mit einschneidenden 
Verschlechterungen durch Öffnungsklauseln. So will 
der Bundesverband Druck und Medien Flexi-Module: 
längere Arbeitszeiten, weniger Zuschläge. Am liebsten 
nur mit dem Betriebsrat oder direkt mit der Beleg-
schaft ausgehandelt. 
Mehr dazu steht auf den Seiten 4 und 5.             mib

Unternehmerangriff 
auf Tarifverträge  

Die DRUCK+PAPIER  
erscheint wieder im 
Mai 2020.  
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Schlechtere Arbeitsbedingungen durch Öffnungsklauseln | MICHAELA BÖHM 
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Weltweit gibt es neue Protestbewe-
gungen. In Großbritannien schaffen 
Harry und Meghan die Monarchie ab 
– zumindest für sich! Und selbst bei 
uns hat die Hauptstadtpresse Angst vor 
Revolution. Warum? Die SPD hat ihre 
neuen Vorsitzenden diesmal gecastet: 
»Germany’s next Top-Sozi.« Wobei die 
SPD-Führung seit Jahren miteinander 
umgeht, als wäre sie bei Heidi Klum in 
die Lehre gegangen: »Ich bin nicht hier, 
um Freunde zu gewinnen, sondern um 
das Ding hier zu gewinnen!« Das hat 
dann das Duo Borjans –Esken und nicht 
der Scholzomat. Schon zittert, schäumt 
und hetzt die Hauptstadtpresse gegen 
einen vermeintlichen Linksruck. In der 
SPD? Im Ernst? Es gilt immer noch die 
Pathologen-Weisheit: Eine Leiche kann 
dem Obduktionsbericht nicht widerspre-
chen. Die Frage muss doch lauten: Wa-
rum eine Doppelspitze? Hoffen sie, mit 
zwei Chefs zweimal so viele Stimmen 
zu bekommen? Warum nicht gleich ein 
Elferrat? Ich stelle mir vor, Kevin Kühnert 

schleicht nachts durch die SPD-Zentrale 
und sucht Rat im Zwiegespräch mit 
der Statue von Willy Brandt – so wie 
Goethes Faust einst mit dem Erdgeist. 
Kühnert sagt: »O Willy, ich wär’ so gern 
wie Du: Ein Sozi von echtem Schrot 
und Korn. Wer bin ich und, wenn ja, 
warum?« Willy antwortet: »Kevin-Justin, 
äh, Kühnert, als Sozi musst Du anders 
fragen: Bist Du Teil von jener Kraft / 
die stets das Gute will und stets das 
Böse schafft?« Da kommen die Hexen 
– gespielt von Gesine Schwan, Sigmar 
Gabriel und Martin Schulz – geflogen: 
»Du musst versteh’n! / Aus einem Wäh-
ler machst du zehn.« Kühnert: »Da steh 
ich nun, ich armer Tor / und bin so klug 
als wie zuvor. Was, wenn selbst die Dop-
pelspitze scheitert?« Brandt: »Du musst 
es machen, Kevin, das ist klar / außer dir 
ist ja niemand mehr da.« Kühnert: »Und 
was, wenn auch ich in Intrigen / lieg’ 
am Ende selbst danieden?« Willy: »Dann 
bleibt nur noch die achtjährige Tochter 
von Andrea Nahles.«       ROBERT GRIESS

S T R I C H Ä T Z U N G
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Germany’s next Top-Sozi

Jobbende Rentner*innen
 
Kaum ein Zug fährt. Auf Busse wartet man vergeblich. Im Metro-Tun-
nel gähnende Leere. Während des Aktionstags am 9. Januar streikten 
auch Lehrer*innen, Anwält*innen, Ärzt*innen. Sie protestieren gegen 
die Rentenreform von Präsident Macron. Franzosen haben es zu gut, 
schimpft der Wirtschaftsprofessor Gilbert Cette. Sie verlangten alles 
Mögliche: höhere Einkommen, bessere Schulen, mehr Krankenhäu-
ser. Der Professor ist der Peter Hartz von Frankreich, Ideengeber für 
Arbeitsmarktreformen. Jetzt gibt er Tipps an arme Rentner*innen: 
»Nichts hindert Sie, mit einem Job neben der Rente ihr Einkommen 

zu verbessern.« So einfach ist das. Früh aufstehen, Zeitungen auf  
den Rollator packen und los geht’s! Die protestierenden Franzosen 
und Französinnen haben jedoch mehr verstanden als die meisten 
Medien in Deutschland. Im Huckepack der Rentenreform ist eine 
finanzielle Entlastung für Reiche vorgesehen. Dann ist genug Geld  
da für die private Altersvorsorge – in der Finanzmarktindustrie knal-
len die Sektkorken. Die Protestierenden haben begriffen, dass die 
Reform des einstigen Investmentbankers Macron ein Angriff auf  
den Sozialstaat ist. Und der neoliberale Wirtschaftsprofessor steht 
ganz in der Tradition der französischen Königin Marie Antoinette,  
der dieser Satz fälschlicherweise zugeschrieben wird: »Wenn sie  
kein Brot haben, dann sollen sie doch Kuchen essen!«              mib 

S C H U S T E R J U N G E

Unternehmer machen sich Sorgen. Diesmal über die 
Tarifbindung. Nur 56 Prozent der Beschäftigten im 
Westen und 45 Prozent im Osten arbeiten mit Tarif. 
Der Grund ist bekannt: Unternehmer haben sich aus 
der Tarifbindung gestohlen. Jetzt auf einmal machen 
sie sich Gedanken. Damit Tarifverträge wieder attrak-
tiv würden, sollten sie einfacher und flexibler werden, 
sagen die Unternehmer. Dafür schlagen sie eine  
Art Puzzle vor: Wenn ein Tarifvertrag aus maximal  
25 Teilen besteht, wäre ein Betrieb tarifgebunden, 
der mehr als 5 oder 6 Puzzleteile anwendet. 

Das ergibt zwar kein vollständiges Bild: Aber ein 
bisschen Hinterbliebenengeld, ein wenig Gesund-
heitsschutz, vielleicht noch ein Nachtzuschlag müss-
ten für die Tarifbindung doch reichen? Schließlich  
sei es besser, wenn  
wenigstens Teile eines 
Tarifvertrags angewen-
det würden als keiner 
(mehr dazu auf den 
Seiten 4 und 5).

Ironisch gefragt: 
Was der Unternehmer 
für sich will, wird er 
doch den Beschäftig-
ten nicht vorenthalten 
wollen? 100 Prozent 
Arbeitsleistung? Nicht 
doch. Die Hälfte tut’s auch. Ein bisschen später zur 
Arbeit kommen und früher gehen und nachts alles 
gemächlicher angehen. Das hilft, gesund zu bleiben. 
Und eine gesunde Belegschaft ist gut für den Betrieb. 
Ist es nicht besser, ein bisschen Arbeitsleistung zu 
bringen als gar keine? Na also.

Am Aschermittwoch ist damit hoffentlich Schluss. 
Ein bisschen Tarifvertrag gibt es nicht. Sondern nur 
ganz. 

Übrigens: Die nächste DRUCK+PAPIER, die der 
ver.di publik Ausgabe 3 beiliegt, wird bei der tarifge-
bundenen Druckerei Schaffrath in Geldern produziert 
worden sein. Durch die Insolvenz der apm-Druckerei 
in Darmstadt im Jahr 2018 musste ver.di auf tariflose 
Druckereien ausweichen. Das hat nun ein Ende. 

			              MICHAELA BÖHM

www.robertgriess.de 
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Die allerersten Streiks

Tarifverträge sind im Braunschweiger  
Westermann-Konzern die Ausnahme. Und  
Gewerkschaftsmitgliedschaften auch. Doch 
in jüngster Zeit strömen Beschäftigte des 
Schulbuchverlages geradezu in ver.di. Da- 
mit nicht genug. Dass es am 5. Dezember 
vergangenen Jahres den ersten Warnstreik 
im sogenannten Bildungshaus der Schul-
buchverlage gab, war das Ergebnis eines  
ver.di-Organizing-Projekts. Das hieß: lang-
fristig planen, systematisch vorgehen, nach 
und nach Mitglieder gewinnen. 

Mitglieder anders werben
ver.di-Sekretär Orhan Sat erzählt, wie das 
gelungen ist: »Am Beginn stand eine Mit-
gliederanalyse und trotz anfangs schlechtem 
Organisationsgrad der Aufbau einer Be-
triebsgruppe.« Klar war jedoch, dass ver.di 
erst mit Aktionen starten kann, wenn mehr 
als 50 Prozent Mitglieder sind. Das Ziel hieß 
deshalb: 50+X. Um das zu erreichen, gab es 
ein sogenanntes Treuhandmodell: Wen die 
ver.di-Aktiven überzeugt hatten, der hinter-
legte seinen Aufnahmeantrag. Die Mitglied-
schaft begann erst, als das Ziel 50+X erreicht 
war. Im Herbst vergangenen Jahres war es 
dann so weit.

Arbeit wird gering geschätzt
Eine Redakteurin erzählt, warum sie in die 
Gewerkschaft eingetreten ist. Sie ärgert sich 
vor allem über die Geringschätzung ihrer 
Arbeit und der ihrer Kolleg*innen: »Als soge-
nannte Leistungsträger gelten für den Verlag 
nur Beschäftigte mit vielen Überstunden 
und vielen produzierten Buchseiten.« Die 
Frau, ver.di-Mitglied seit wenigen Monaten, 
will jetzt als Mitglied der Tarifkommission 
gewerkschaftlich mitentscheiden und Ar-
beitsbedingungen per Tarifvertrag absichern. 
»Bisher verließen gerade jüngere Kolleg*in-
nen schnell wieder den Verlag. Denn wo-
anders bekommen sie dank Tarifverträgen 
deutlich mehr als bei uns.« Die Frau möchte 
ihren Namen nicht nennen – nicht verwun-
derlich in einem Konzern, in dem sich auch 
Betriebsratsmitglieder gerichtlich gegen 
Abmahnungen wehren müssen. Seit 2003 
gibt es beim Westermann Schulbuchverlag 
keinen Tarifvertrag mehr und keine regel- 

Proteste, Unterschriftenaktionen, Arbeitsnieder- 
legung | Viele Eintritte in die Gewerkschaft |  
Beschäftigte beim Schulbuchverlag Westermann  
fordern einen Haus-Tarifvertrag | FRIEDRICH SIEKMEIER
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Alles gehört der Medien Union 
Die Westermann-Gruppe ist ein Verlags-
haus für Schulbücher, Bildungsmedien 
und Kinder- und Jugendliteratur. Dazu 
gehören Verlage wie etwa Arena, Dies-
terweg, Schroedel und Schöningh. Zur 
Gruppe zählen ein Verlagsservice so-
wie drei Druckereien in Braunschweig, 
Zwickau und Landau. Mitte Januar gab 
Westermann die Schließung der Druckerei 
in Landau bekannt. 130 Beschäftigte ver-
lieren ihre Arbeit.

Das ehemalige Familienunternehmen 
Westermann ging 1986 an die Medien 
Union aus Ludwigshafen. Die Medien 
Union besitzt Zeitungen (Freie Presse  
in Chemnitz, die Rheinpfalz in Ludwigs- 
hafen) und hält 44 Prozent an der 
Südwestdeutschen Medienholding 
(DRUCK+PAPER 5/2019), mit der Stutt-
garter Zeitung, den Stuttgarter Nachrich-
ten und der Süddeutschen Zeitung.

Hauptgesellschafter der Medien 
Union mit einem geschätzten Vermögen 
von etwa einer Milliarde Euro ist der 
öffentlichkeitsscheue Dieter Schaub, in 
Medien als »mysteriöser Medienmogul« 
bezeichnet, der über Luxusyacht und  
Luxusdomizil verfüge.

mäßigen Gehaltserhöhungen, aber 40- 
Stunden-Wochen für Neueingestellte.
Ein langjähriges ver.di-Mitglied freut sich, 
dass so viele Beschäftigte in die Gewerk-
schaft eintreten: »Ich hätte es kaum für 
möglich gehalten.« Auf einmal gibt es Ak-
tionen vor dem Betrieb, zuletzt eine Unter-
schriftenaktion, bei der zwei Drittel der  
Belegschaft mitmachten. Dann der erste 
Warnstreik mit mehr als 100 Beteiligten. 
Noch hat der Verlag nicht auf die Auffor-
derung von ver.di zu Tarifverhandlungen 
reagiert. Ende Januar legte die Belegschaft 
nach: Rund 150 Beschäftigte streikten er-
neut. Mit Transparenten zogen sie durch  
die Innenstadt von Braunschweig.

Schulbuchverlage in Deutschland 
Drei Konzerne teilen sich 90 Prozent des 
Schulbuchmarkts auf:
• die Cornelsen-Gruppe, Berlin, tarif- 

gebunden, über 1.000 Beschäftigte, 
Umsatz: über 250 Millionen Euro;

• der Klett-Verlag, Stuttgart, tarifge- 
bunden, über 6.500 Beschäftigte,  
Umsatz: 750 Millionen Euro;

• die Westermann-Gruppe, Braun-
schweig, 210 Festangestellte  
(davon zwei Drittel Redakteur*innen), 
Umsatz: 300 Millionen Euro.
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T A R I F

Bundesverband Druck und Medien will Gewerkschaft  

außen vor lassen | Betriebsräte und Belegschaften wären 

erpressbar

Weniger Zuschläge, 
keine Antrittsgebühr, 
40-Stunden-Woche

Der Bundesverband Druck und Medien 
machte seine Vorstellungen für einen neuen 
Manteltarifvertrag konkret. Danach sind 
weiterhin deutliche Verschlechterungen 
geplant. Das Urlaubsgeld und die Jahres- 

leistung sollen um rund 14 Prozent gekürzt 
werden. Die Antrittsgebühr – ein Zuschlag für 
Arbeit an Sonn- und Feiertagen in Zeitungs-
betrieben – soll für Neueingestellte wegfallen, 
für Altbeschäftigte über mehrere Jahre bis auf 

null gekürzt werden. Massiv kürzen will der 
Bundesverband Druck und Medien auch bei 
den Zuschlägen für Nacht- und Sonntags- 
arbeit und Überstunden. 

Außerdem will er die 35-Stunden-Woche 
kippen. Geht es nach dem Willen des Unter-
nehmerverbandes, sollen Beschäftigte der 
Druckindustrie künftig drei Stunden länger 
arbeiten – unbezahlt. Das ist nicht alles: Die 
Arbeitszeit soll um weitere zwei (bezahlte) 
Stunden verlängert werden können. Erst bei 
der 40-Stunden-Woche muss auch ver.di 
zustimmen. Darüber hinaus soll der Samstag 
Regelarbeitstag werden. 

ver.di wäre ausgeschlossen
Module fordert der Bundesverband Druck  
und Medien bei Arbeitszeit und Zuschlägen. 
ver.di soll möglichst außen vor bleiben. Wählt 
ein Betrieb ein Modul aus, etwa die gekürzten 
Zuschläge, reicht es aus, wenn der Betriebs- 
rat zustimmt oder – in Betrieben ohne Be-
triebsrat – wenn mehr als die Hälfte der  
Belegschaft dafür ist. Für diese Kürzungen 
und Verschlechterungen verspricht der Bun-
desverband Druck und Medien eine Gegen-
leistung – die Höhe ist nicht beziffert.

Zerklüftete Tariflandschaft
Das Modulsystem, wie von den Unternehmer-
verbänden vorgeschlagen, würde die Tarif-
landschaft noch mehr zerklüften: Dann gäbe 
es Betriebe, die den Tarif vollständig anwen-
deten; andere nutzten die Öffnungsklauseln 
durch die Module; wieder andere wären  
komplett tariflos. Damit stiege der Druck auf 
die tarifgebundenen Betriebe noch stärker  
als jetzt.                                                 mib

»Mia san Tarif«

Das ist ein Novum: ver.di ist in der Frie-
denspflicht, darf also nicht zum Streik 
aufrufen. Die Gewerkschaft verhandelt 
dennoch mit dem Bundesverband Druck 
und Medien über den Manteltarifvertrag. 
Der endet am 30. April 2021. Ohne nach-
zuwirken. Auch das ist neu.

Ein Blick zurück: Der Bundesverband 
Druck und Medien (bvdm) hatte den 
Manteltarifvertrag für die rund 140.000 
Beschäftigten in der Druckindustrie zum 
31. September 2018 gekündigt. Sein Ziel 
war es, die Arbeitsbedingungen massiv zu 
verschlechtern. Nach einer harten, streik-
intensiven Zeit, in der vor allem in Bayern 
– unter dem Motto »Mia san Tarif« – viele 

Belegschaften die Arbeit niedergelegt hat-
ten, ist der Manteltarifvertrag am 3. Mai 
2019 wieder in Kraft gesetzt worden. Ohne 
Verschlechterungen und ohne Abstriche. 

Ein Höhepunkt war die öffentliche 
Streikversammlung am 16. April 2019 mit 
rund 600 Beschäftigten auf dem Münchner 
Marienplatz. Das Zugeständnis von ver.di: 
Die Gewerkschaft hatte sich verpflichtet, 
mit dem Unternehmerverband während der 
Friedenspflicht zu verhandeln. Der Mantel-
tarifvertrag ist auf zwei Jahre befristet und 
ist am 1. Mai 2021 nicht mehr gültig. Die 
Zeit bis dahin will ver.di für Aktivitäten in 
den Betrieben nutzen. Ziel ist, auch tariflose 
Betriebe wieder zum Streik aufzurufen, denn 
die sind – anders als es ihre Besitzer vermu-
ten – nicht an die Friedenspflicht gebunden. 
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»Für unsere Belegschaft ist die  

35-Stunden-Woche immens wichtig. 

Die Arbeitszeit zu verlängern, kommt 

für Zeitungsdruckereien ohnehin  

nicht in Frage, weil die Auflagen  

sinken und Umfänge kleiner werden. 

Was wir bräuchten, wären kürzere  

Arbeitszeiten bei gleichem Lohn.  

Denn die Arbeitsverdichtung steigt  

und die Höchstbelastung liegt für  

Zeitungsdrucker in der Nacht.« 

Andreas Meißner, Betriebsratsmit-
glied beim Axel-Springer-Druckhaus Span- 
dau, Mitglied des Bundesvorstands der  
Fachgruppe Verlage, Druck und Papier und 
der Tarif- und Verhandlungskommission 
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Die Streik-Shirts könnten wieder zum Einsatz kommen.
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Schlips bekam er  
keinen, aber Lektüre,  
die zu seinem neuen  
Job passt: Der Bundes-
vorstand der Fachgruppe 
Verlage, Druck und  
Papier verabschiedete 
den Fachgruppenleiter 
René Rudolf-Baumgart-
ner, 44, mit dem Buch von Elmar Altvater 
»Das Ende des Kapitalismus, wie wir ihn 
kennen«. René wechselte aus persönlichen 
Gründen zum 1. Februar in den Fachbereich 
Finanzdienstleistungen des ver.di-Bezirks 
Hannover-Heide-Weser. Der Fachgruppen-
vorstand nominierte Andreas Fröhlich, Leiter 
für Tarifpolitik, Verlage, Druck, Papier (VDP) 
und Industrie.

Abschluss in NRW
Die Löhne und Gehälter in Buch- und Zeit-
schriftenverlagen in Nordrhein-Westfalen 
steigen zum 1. April 2020 um zwei Pro-
zent. Ab 1. April 2021 und 2022 sind wei-
tere Erhöhungen um jeweils 1,8 Prozent 
vorgesehen. Die Ausbildungsvergütungen 
steigen 2020, 2021 und 2022 jeweils zum 
1. April um 20 Euro.  

Wechsel in der  
Fachgruppenleitung
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Mehr Geld in der  
Papierverarbeitung

Ab 1. März 2020 gibt es für die Beschäf-
tigten in der Papierverarbeitung 2,7 Pro-
zent mehr Geld. Damit ist die zweite und 
letzte Stufe der Tariferhöhung erreicht. 
Die Lohn- und Gehaltstarifverträge laufen 
Ende Januar 2021 aus.  

    D R U C K + PA P I E R  1 . 2 0 2 0

»Es ist nicht so schwer zu be- 

greifen: Erst will der Bundes- 

verband Druck und Medien  

Zuschläge kürzen, Einkommen 

reduzieren und die 5-Tage- 

Woche streichen. Und dann  

zum Ausgleich wieder was  

zahlen. Das wird die Verluste  

aber nicht wettmachen.« Elke Lang, Betriebsratsvorsitzende, Heil-
bronner Stimme, Mitglied des Bundesvorstands 
der Fachgruppe Verlage, Druck und Papier und 
der Tarif- und Verhandlungskommission
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»Mit den Modulen will der Bundes- 

verband Druck und Medien Öffnungs-

klauseln durchsetzen. Damit blieben 

Gewerkschaften außen vor und wir 

Betriebsräte wären erpressbar. Weil 

wir nicht zum Streik aufrufen dürfen 

und nach dem Gesetz zu sogenannter 

vertrauensvoller Zusammenarbeit  

verpflichtet sind, hätten wir kaum 

Druckmittel, um uns gegen die  

Zumutungen der Unternehmer zu 

wehren. Statt solche Module ein- 

zuführen, finde ich es angesagt, Entlastungen für Schichtarbeitende 

im Tarifvertrag zu verankern, zum Beispiel mehr freie Zeit.« 

Ergebnis in der  
Papierverarbeitung

Die Gespräche schleppten sich über zwei 
Jahre hin. Jetzt gibt es ein Ergebnis zur 
betrieblichen Altersvorsorge der Beschäf-
tigten in der Papierverarbeitung. Danach 
müssen die Unternehmer zwölf Prozent 
des umgewandelten Entgelts zusätzlich 
an die Pensionsfonds, die Pensionskasse 
oder Direktversicherung weiterleiten. Das 
gilt für Neu- und Altverträge rückwirkend 
seit 1. Januar 2020 bis Ende 2023. Ab  
1. Januar 2024 greift die Regelung aus 
dem Betriebsrentenstärkungsgesetz, 
wonach Unternehmer 15 Prozent des 
umgewandelten Entgelts abführen müs-
sen. Darauf einigten sich ver.di und der 
Hauptverband Papier- und Kunststoffver-
arbeitung (hpv) am 27. Januar 2020. 

Bislang war es so: Hat ein Beschäftig-
ter 100 Euro seines Lohns für die betriebli-
che Altersvorsorge abgezweigt, behielt der 
Unternehmer die Sozialversicherungsbei-
träge, die dafür fällig gewesen wären, ein. 
Mit dem sogenannten Betriebsrentenstär-
kungsgesetz ist das nicht mehr möglich. 
Unternehmer müssen einen Zuschuss von 
15 Prozent des umgewandelten Entgelts 
dazugeben, in dem Fall 15 Euro.

Der Tarifvertrag zur betrieblichen Al-
tersvorsorge, den ver.di zum 31. Dezember 
2019 gekündigt hatte, ist wieder in Kraft 
gesetzt. ver.di fordert weiterhin einen 
zusätzlichen Beitrag der Unternehmer zur 
betrieblichen Altersvorsorge von 100 Euro 
pro Beschäftigten (für Azubis 50 Euro). 
 

Keine Einigung in  
der Druckindustrie

Der Unternehmerverband der Druck- 
industrie verweigert eine Regelung wie in 
der Papierverarbeitung. Der Tarifvertrag 
zur betrieblichen Altersvorsorge ist auch 
in der Druckindustrie gekündigt.  

Weitere  
Verhandlungstermine

In der Druckindustrie wird am 17. Feb-
ruar und 27. April wieder verhandelt. 
Weitere Gespräche zum Manteltarif- 
vertrag mit dem Unternehmerverband 
der Papierverarbeitung sind für den  
5. Mai festgelegt. 

 

    

BETRIEBLICHE ALTERSVORSORGE

Werner Bareth, Betriebsrats- 
vorsitzender bei Huhtamaki, Ronsberg,  
Mitglied des Bundesvorstands der Fach-
gruppe Verlage, Druck und Papier und der 
Tarif- und Verhandlungskommission 
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Auf die Plätze, fertig, los!
Weltmeisterschaften bei Mayr-Melnhof: Für höhere Unternehmensgewinne  

um die Wette drucken und stanzen | MICHAELA BÖHM

A U S  D E N  B E T R I E B E N

Das Team ist enttäuscht. Nur der 4. Platz. 
Dafür gibt es keinen Preis – nur für jeden  
200 Euro vom Geschäftsführer als Trost. Da-
bei hatten sich alle im Team ins Zeug gelegt. 
Sie rüsteten die Maschine flotter denn je 
um, behoben in Windeseile Störungen und 
druckten, druckten, druckten. Um bei der 
Weltmeisterschaft im Offset zu siegen. Die 
hatte die in Wien ansässige Konzernspitze 
von Mayr-Melnhof ausgerufen. 16 Werke 
aus 11 Ländern waren ausgesucht worden, 
von Mitte Oktober bis Ende November 2019 
gegeneinander anzutreten. Erst innerhalb 
der Gruppe, dann nach dem K.-o.-System 
wie bei einer richtigen Fußball-WM. Gold 
ging an ein Werk in Russland, Silber nach 
Kolumbien, Bronze nach Polen. Das Off-
set-Team in Kaiserslautern verfehlte einen 
Platz unter den ersten drei.

Standort gegen Standort
»Wir standen alle unter Strom«, erzählt ein 
Drucker bei C.P. Schmidt in Kaiserslautern. 
Die Führungskräfte feuerten an, »die Kolle-
gen legten noch eine Schippe drauf.«  

Den Erstplatzierten winkt eine Reise zu einer 
internationalen Sportveranstaltung, für  
die Zweiten gibt es Tablet-PCs, die Dritten  
erhalten Smartuhren. 

Die WM hat Spaß gemacht, sagen man-
che. Das schweißt die Mannschaften über 
die Schichten hinweg zusammen. Doch es 
gibt auch Kritik. »Es geht dem Konzern vor 
allem darum, noch mehr aus den Leuten 
rauszuholen«, sagt Robert Brell, Betriebs- 
ratsvorsitzender von C.P. Schmidt. Die  
Ergebnisse nutze das Unternehmen, um 
darauf hinzuweisen, dass auch mit alten 
Druckmaschinen jede Menge Leistung er- 
zielt werden könne. 

Was nach Sportsgeist klinge, ergänzt ein 
Drucker, sei letztlich nur eine weitere Me-
thode des Konzerns, die Beschäftigten ge-
geneinander auszuspielen. Standort gegen 
Standort. Land gegen Land. Dann bekämen 
die Werke in Deutschland auch wieder zu 
hören, dass es andere Standorte trotz niedri-
gerer Löhne aufs Siegertreppchen schafften. 
Die Vorgaben aus Wien sind zudem für alle 
Werke gleich. Unabhängig vom Alter und 

Zustand der Maschinen, von der Art der 
Aufträge oder der Zahl und Qualifikation 
der Beschäftigten. Mayr-Melnhofs Presse-
sprecher Stephan Sweerts-Sporck verteidigt 
die Wettbewerbe: »Hier wird der Leistungs-
faktor mit dem Spaßfaktor verbunden.« Die 
Mitarbeiter seien stolz und hoch motiviert. 
Sie betrachteten es als Ehre, das eigene 
Werk bestmöglich zu vertreten.

Mehr Tempo, mehr Ausstoß
Die Weltmeisterschaft ist ein Sonderfall, aber 
keine Ausnahme. Mayr-Melnhof lobt häufig 
Wettbewerbe oder Projekte für die Produk-
tionsteams aus. Der Mensch liebt Herausfor-
derungen. Das soll der Vorstandsvorsitzende 
von Mayr-Melnhof, Wilhelm Hörmanseder, 
gesagt haben. Aus der Zentrale in Wien 
werden Projekte mit solch illustren Titeln wie 
»Herbst-Offensive«, »599«, »Ausbringung 1« 
oder »1 Stunde Hilfszeit« bis in jedes Werk 
durchgereicht. »599« – das war ein Projekt 
für die Stanz-Abteilungen: Das Einrichten der 
Stanzmaschine sollte nicht länger als 599 
Sekunden, also knapp 10 Minuten dauern. 
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Auf die Plätze, fertig, los! Hinter »1 Stunde Hilfszeit« verbirgt sich: Jede 
Maschine darf pro Tag maximal eine Stunde 
wegen Störung oder Warten auf Material 
stillstehen. Preise gibt es nicht immer, Druck 
ständig. Dieses Jahr ist ein Rüstjahr – das 
Rüsten der Druckmaschinen soll im Schnitt 
nicht länger als 25 Minuten dauern. 

Die Ziele des Konzerns sind stets die  
gleichen: mehr Tempo und Ausstoß,  
weniger Ausschuss und Stillstand – kurzum: 
mehr Produktivität. »Wir fahren stets am 
oberen Limit. Und mit knappem Personal. 
Das ist so gewollt«, sagt Ingo Hilgers,  
Betriebsratsvorsitzender bei MM Packaging 
Caesar in Traben-Trabach. Einmal erbrachte 
Höchstleistungen würden schnell zum Stan-
dard. Nicht nur das: In der Regel übergeht 
Mayr-Melnhof auch die Betriebsräte, die  
bei solchen Wettbewerben ein Recht auf 
Mitbestimmung haben.

Serkan Ince, Betriebsratsvorsitzender 
bei MM Packaging Schilling in Heilbronn, 
stimmt zu: »Die Strategie des Konzerns ist, 
auf Teufel komm raus alles rauszuholen. Auf 
Kosten der Beschäftigten.« Gespart würde 
am Personal, an neuen Maschinen, am Ma-
terial. Auch an der Bezahlung. In vielen Wer-
ken arbeiten die Beschäftigten bis zu drei 
Stunden gratis – Mayr-Melnhof nutzt die 
tarifliche Öffnungsklausel zur Verlängerung 
unbezahlter Arbeitszeit. 

Wettbewerbe sind bei Mayr-Melnhof nicht 
die einzige Methode, um mehr Produkti-
vität zu erzeugen. Der Konzern setzt auf 
klassische Kontrollinstrumente, wie es sie 
auch in anderen Betrieben gibt. Vor einigen 
Jahren wurden sogenannte Speed-Moni-
tore angeschafft. Von der Decke hängende 
42-Zoll-Bildschirme zeigen die Soll- und die 
tatsächliche Geschwindigkeit an. Liegt die 
tatsächliche unter dem Soll, leuchtet die An-
zeige rot. »Das Rot ist nicht zu übersehen«, 
sagt ein Drucker. Bleibt die Mannschaft un-
term Soll, muss das begründet werden. 

Herbeizitiert, um einzuschüchtern
Die Speed-Monitore sind Teil eines Systems, 
zu dem auch eine Software gehört, mit der 
es möglich ist, zu jeder Zeit und von jedem 
Ort der Welt aus in Echtzeit die Leistungen 
jedes Werks, jeder Schicht, jeder Maschine 
und jedes Beschäftigten herauszufiltern und 
miteinander zu vergleichen. In einem Werk 
sei es vorgekommen, dass ein Ranger – so 
werden die Nachwuchsführungskräfte bei 
Mayr-Melnhof bezeichnet – die Daten eines 
Beschäftigten gezogen habe und ihn nach 
der Ursache für seine angebliche Schlecht-
leistung befragte. Verhaltens- und Leistungs-
kontrollen sind jedoch verboten. Zumindest 
gibt es in einigen Werken dazu Betriebsver-
einbarungen. »Kollegen werden ein paar 

Geschäftsfelder

Mayr-Melnhof ist eine börsennotierte 
Aktiengesellschaft mit Sitz in der öster- 
reichischen Hauptstadt Wien. Das  
Unternehmen unterscheidet die Ge-
schäftsfelder Karton (hauptsächlich 
Herstellung von Recyclingkarton) und 
Packaging (Herstellung von Faltschach-
teln). Mayr-Melnhof hat nach eigenen 
Angaben 52 Produktionsstandorte auf  
3 Kontinenten, 7 Kartonwerke und  
45 Standorte für Packaging. In Deutsch-
land gibt es vier Packaging-Werke  
(Kaiserslautern, Traben-Trabach, Heil-
bronn, Alfeld) und fünf Werke, die zur 
Graphia-Sparte (Tabak) gehören. Welt-
weit arbeiten knapp 9.500 Beschäftigte 
bei dem Konzern. Dieser erzielte 2018 
einen Gewinn vor Zinsen, Steuern und 
Abschreibungen (EBIDTA) von 332 Millio-
nen Euro. Neuere Zahlen liegen nicht vor. 

Eigentümer

Die Mehrheit der Aktien gehört der 
Familie Mayr-Melnhof, 43 Prozent sind 
im Streubesitz. Die österreichische Un-
ternehmerfamilie ist nach Angaben des 
Online-Lexikons Wikipedia im 19. Jahr-
hundert in der Stahl- und Hüttenindustrie 
zu großem Wohlstand gekommen und 
erwarb den größten Privatforstbetrieb 
Österreichs. 

Mal vom Abteilungsleiter gefragt, warum 
dies oder jenes nicht funktioniert hat. Das 
reicht schon, um jemanden einzuschüch-
tern«, sagt Serkan Ince.

Der Druck kommt aus Wien und wirkt 
bis in jedes Werk. Wenn Betriebsräte auf 
die Mitbestimmung und die Einhaltung von 
Gesetzen pochten, werde mit Schließung 
des Werks gedroht. »Dann ist hier eben in 
drei bis fünf Jahren das Licht aus, war die 
Reaktion des Geschäftsführers«, erzählt ein 
Betriebsratsmitglied. 

Vielleicht ist bald Schluss mit den Welt-
meisterschaften bei Mayr-Melnhof. Vor-
standsvorsitzender Wilhelm Hörmanseder 
wurde im Januar überraschend abberufen. 
Er sollte den Vorsitz noch bis Mitte 2021 
führen. Sein Nachfolger wird ab 1. April 
Peter Oswald, vormals Vorstandschef beim 
südafrikanisch-britischen Papierkonzern 
Mondi. Eines ist in beiden Konzernen gleich:  
Die Zusammenarbeit mit widerständigen 
Betriebsräten ist konfliktreich. 

 

Die Stoppuhr kommt nicht nur bei Wettbewerben zum Einsatz, sondern auch wenn bei Mayr-Melnhof wieder 
Unternehmensberater in den Werken unterwegs sind.

D E R  K O N Z E R N  M A Y R - M E L N H O F
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Dem Chef Kontra geben 
Teil 1: Von Abmahnung bis Überstunden – die Rechte von Beschäftigten.  

Im Arbeitsrecht kursieren eine Menge Irrtümer. DRUCK+PAPIER hat häufige  

Fragen gesammelt. Bei den Antworten hat uns Rechtsanwältin Regina Steiner  

aus Frankfurt am Main beraten. | HELMA NEHRLICH

Muss ich im Betrieb sagen, dass  
ich Gewerkschaftsmitglied bin?

Nein. Es kann aber sogar sinnvoll sein. Zunächst: Gewerk-
schaftsmitglied zu sein, hat eine lange Tradition und ist ein 
gutes Recht. Die Koalitionsfreiheit ist sogar im Grundgesetz 
gesichert. Man darf darauf stolz sein, zu einer solidari-
schen Gemeinschaft zu gehören. Unternehmer sehen das 
womöglich anders. Deshalb ist niemand verpflichtet, seine 
Gewerkschaftszugehörigkeit mitzuteilen. Sie geht den Chef 
schlichtweg nichts an. Auf entsprechende Nachfrage darf 
sogar gelogen werden. Nachteile dürfen aus einer Ge-
werkschaftsmitgliedschaft nicht entstehen. Aber: Gibt es 
im Betrieb Tarifverträge, kann es sogar sinnvoll sein, wenn 
der Unternehmer Bescheid weiß. Zumindest dann, wenn 
Tarifregelungen oder besondere Vorteilsklauseln nur für 
Gewerkschaftsmitglieder gelten. 

Ich werde zum Chef zitiert und fürchte,  
das Gespräch wird unangenehm.  
Kann ich den Betriebsrat mitnehmen?

Fast immer. Das ist gesetzlich geregelt. Betriebsräte dür-
fen mitgenommen werden, wenn es um die Änderung 
von Arbeitsabläufen geht, die eine Umschulung oder 
Weiterbildung erforderlich machen, um die Berechnung 
und Zusammensetzung des Arbeitsentgelts oder um die 
Leistungsbeurteilung und berufliche Entwicklungsmög-
lichkeiten. Das gilt ebenfalls bei der Einsichtnahme in die 
Personalakten oder Gespräche zum betrieblichen Eingliede-
rungsmanagement nach mehr als sechswöchiger Krankheit. 
Betriebsratsmitglieder dürfen auch hinzugezogen werden, 
wenn Beschwerden behandelt werden. In wenigen Spezi-
alfällen – etwa wenn es um die bloßen Modalitäten eines 
Aufhebungsvertrages geht – besteht kein Anspruch, ein 
Betriebsratsmitglied hinzuzuziehen. Vorab nachzufragen, 
was genau Inhalt des Gesprächs sein soll, ist also sinnvoll – 
auch für die eigene Vorbereitung.

Der Chef ordnet Überstunden an.  
Ich habe mich verweigert; nun erhalte ich  
eine Abmahnung. Ist das erlaubt?

Nur unter bestimmten Umständen. Auch das Weisungs-
recht ermächtigt den Unternehmer in der Regel nicht, 
einfach Überstunden zu verlangen. Der Umfang der zu leis-
tenden Arbeit ist im Arbeitsvertrag festgelegt. Ist dort keine 
Überstundenklausel enthalten, müssen auch keine geleistet 
werden. Allerdings sieht das Bundesarbeitsgericht mitunter 
auch ohne solche Klausel eine Pflicht zu Überstunden – 
etwa wenn sonst ein eiliger Kundenauftrag verloren gehen 
könnte. Der Betriebsrat muss aber in jedem Fall vorab zuge-
stimmt haben. Überstunden zu verlangen, kann auch durch 
Betriebsvereinbarungen zulässig sein. Selbst wenn der Tarif-
vertrag Überstunden erlaubt, ist immer der Betriebsrat mit 
im Boot. Erst wenn der grünes Licht gibt, muss gearbeitet 
werden. Und selbst dann können Überstunden vom Einzel-
nen noch abgelehnt werden – aus gesundheitlichen Grün-
den, am besten mit Vorlage eines ärztlichen Attests, oder 
aus privaten Gründen. Der Unternehmer hat solche Interes-
sen der Beschäftigten zu berücksichtigen. Eine Abmahnung 
ist also nicht grundsätzlich ausgeschlossen, braucht aber 
eindeutige Voraussetzungen. Mein Arbeitsraum ist eigentlich eine Abstell-

kammer – ohne Tageslicht, winzig klein.  
Kann ich mich weigern, hier zu arbeiten?

Ja. Im Interesse von Gesundheitsschutz und Sicherheit  
gibt es Mindestvorschriften für Arbeitsräume. Die betref- 
fen Abmessungen, Temperatur, Fluchtwege, Beleuchtung, 
Belüftung und anderes. Damit genügend Arbeitsplatz  
und Bewegungsfläche vorhanden sind, gelten nach der  
Arbeitsstättenverordnung für ein Einzelbüro etwa eine  
Größe von 8 bis 10 Quadratmetern und eine Raumhöhe 
von 2,50 Meter als Richtwert. Wird der unterschritten  
oder ist der Arbeitsschutz in anderer Beziehung nicht  
gewährleistet, ist das zu beanstanden. Staatliche Behör- 
den haben die Vorgaben zu kontrollieren, man kann sich  
an sie wenden. Auch die Berufsgenossenschaft muss  
Beschwerden nachgehen. Beschäftigte sollten zunächst 
mit ihrem Betriebsrat oder dem Sicherheitsbeauftragten 
des Unternehmens sprechen. Betriebsräte haben in solchen 
Fragen Mitspracherecht.
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In einer hitzigen Debatte habe ich dem Chef 
ein Schimpfwort an den Kopf geworfen.  
Muss ich mit einer Kündigung rechnen?

Im schlimmsten Fall. Respektvolles und höfliches Verhalten 
gegenüber Kolleg*innen oder Vorgesetzten gehört zu den 
grundsätzlichen arbeitsvertraglichen Verpflichtungen. Je-
manden zu beschimpfen, ist dagegen ein Fehlverhalten, wo-
möglich gar eine Beleidigung im strafrechtlichen Sinne. Wie 
schwer das wiegt, hängt von den Umständen ab. Wurde 
der Chef nur respektlos angegangen oder diskriminiert und 
schwer in seiner Ehre verletzt? Gab ein Wort das andere 
oder fiel das Schimpfwort hinterrücks und unvermittelt? Un-
ter vier Augen oder vor versammelter Mannschaft? Erstmals 
oder schon wiederholt? Welcher Ton ist in der Branche gene-
rell üblich? Das alles sind Fragen der Abwägung. Doch muss 
der Chef Respektlosigkeit oder gar eine Beleidigung nicht 
einfach hinnehmen. Er könnte deshalb verwarnen oder eine 
Abmahnung aussprechen. Verhaltensbedingte Kündigung 
wäre das letzte Mittel. Gerichte halten sie für gerechtfertigt, 
wenn bestimmte Grenzen überschritten wurden und das 
Vertrauensverhältnis gestört ist. Etwa wenn Beschimpfungen 
einen diskriminierenden Hintergrund hatten. 

Ich will, dass eine jahrealte Abmahnung 
endlich aus der Personalakte rauskommt. 
Was kann ich tun?

Ein Gespräch darüber führen und argumentieren. Bringt 
das nichts, den Betriebsrat bitten, sich einzuschalten. Ein 
regelrechter Anspruch auf Entfernung einer Abmahnung 
besteht nur dann, wenn die Abmahnung unrichtig war. 
Nach zwei bis drei Jahren verliert die Abmahnung – so-
fern nicht neuerlich etwas vorgefallen ist – ihre Wirkung: 
Sie kann dann nicht mehr für eine Kündigung herhalten. 
Durch Rechtsprechung ist auch geklärt, dass eine Ab-
mahnung spätestens dann aus der Personalakte entfernt 
werden muss, wenn das Arbeitsverhältnis beendet wird. 
Will man das vorher durchsetzen, müsste man notfalls 
streiten. Dagegen, dass eine Abmahnung sozusagen auf 
Vorrat aufbewahrt werden soll, lassen sich gute Argu-
mente vorbringen, schon wegen des Datenschutzes. Der 
Unternehmer müsste ein rechtliches Interesse nachwei-
sen, das schwerer wiegt als das Persönlichkeitsrecht des 
Beschäftigten. Doch würde eine Klage die Atmosphäre 
immer belasten. Zunächst sollte man das Anliegen des-
halb persönlich und sachlich vorbringen.    

M I T  S I C H E R H E I T  I M  R E C H T
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»Unbedingt. Sonst kann der Unterneh-
mer – salopp gesagt – machen, was er 
will. Das Betriebsverfassungsgesetz sagt 
eindeutig, dass in Betrieben ab fünf Ar-
beitnehmer*innen Betriebsräte gewählt 
werden können. In Firmen mit bis zu 
20 Beschäftigten greifen nicht alle Be-
teiligungsrechte. Doch die sogenannte 
zwingende Mitbestimmung gilt in allen 
Betrieben, egal wie groß sie sind.

Hierzu zählen alle Themen, die die 
Arbeitszeit betreffen. Ein Unternehmer darf 
in einem Betrieb ohne Betriebsrat Beginn 
und Ende der Arbeitszeit selbst bestimmen. 
Das nennt man Direktionsrecht. Besteht 
ein Betriebsrat, dürfen Beginn und Ende 
der Arbeitszeit nur mit Zustimmung des 
Betriebsrats festgelegt oder geändert wer-
den. Auch Überstunden müssen in solchen 
Betrieben nur gearbeitet werden, wenn 
der Betriebsrat zuvor zugestimmt hat.

Alle Fragen der Ordnung im Betrieb 
dürfen nur mit Zustimmung des Be-
triebsrats geregelt werden. Taschen- und 
Kofferraumkontrollen sind nur erlaubt, 
wenn der Betriebsrat zustimmt. Ob ich bei 
Krankheit sofort eine Arbeitsunfähigkeits-
bescheinigung vorlegen muss oder erst 

mit Ablauf des dritten Tages, bestimmt 
der Betriebsrat mit. Bei Entgeltfragen 
regelt er, soweit kein Tarifvertrag besteht, 
etwa mit, wie Bonuszahlungen verteilt 
werden oder nach welchen Kriterien ein 
Dienstwagen vergeben wird.

Und noch ein letztes Beispiel, das in 
heutigen Zeiten eine große Rolle spielt: 
Alle technischen Einrichtungen darf der 
Unternehmer nur einführen, wenn der 
Betriebsrat zustimmt. Das gilt immer 
dann, wenn man mit dieser Einrich-
tung das Verhalten oder die Leistung 
der Beschäftigten kontrollieren kann. 
Das betrifft etwa Software, Geräte zur 
Arbeitszeitaufzeichnung, elektronische 
Zugangskarten und Videoüberwachung. 
Die Beschäftigten sollen vor zu großen 
Eingriffen in ihr Persönlichkeitsrecht ge-
schützt werden. Gläserne Mitarbeiter*in-
nen soll es nicht geben.

Das ist nur ein Ausschnitt, welche 
Themen ein Betriebsrat auch in kleinen 
oder mittleren Betrieben beeinflussen 
kann. Es lohnt sich also unbedingt, eine 
Interessenvertretung zu wählen. Damit 
die Beschäftigten zu ihrem Recht kom-
men.«

Regina Steiner ist erfahrene Fach- 
anwältin für Arbeitsrecht. Sie und ihre Part-
nerinnen im Anwaltsbüro Steiner Mittländer 
Fischer in Frankfurt am Main stellen ihr 
Spezialwissen aus Überzeugung »nur der 
Arbeitnehmer*innenseite zur Verfügung«.  
Sie unterstützen Beschäftigte bei allen recht-
lichen Problemen, die im Arbeitsleben auf-
treten, vertreten Betriebsräte und Gewerk-
schaften. www.steiner-mittlaender.de

Frau Steiner, eine Frage!
Lohnt es sich, in kleinen und mittleren Betrieben einen Betriebsrat zu wählen?
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Foto: Hans Christian Plambeck/laif

Jeder Widerspruch  
ist besser als keiner
Rechte Hetze nimmt auch am Arbeitsplatz zu | Was tun, wenn sich Kolleg*innen rassistisch 

und antidemokratisch äußern? | JOACHIM F. TORNAU

R E C H T E  U N D  R A S S I S M U S

Da ist der Kollege, der bei jeder Gelegen-
heit über angeblich kriminelle Flüchtlinge 
herzieht. Da ist die Kollegin, die in Europa 
eine groß angelegte »Umvolkung« am Werk 
sieht – vermeintlich ausgeheckt von reichen 
Juden, die die weiße Bevölkerung durch 
Zugewanderte austauschen wollten. Da ist 
der Kollege, der demokratische Politiker*in-
nen und Journalist*innen am Galgen sehen 
möchte. Da ist die Kollegin, die ganz selbst-
verständlich im T-Shirt einer Neonazi-Band 
zur Arbeit kommt.

Jede*r Fünfte ein Rechtsaußen
Solche oder ähnliche Erfahrungen haben in 
Deutschland zuletzt immer mehr Beschäf-
tigte machen müssen. Auch am Arbeitsplatz 
schlägt sich nieder, wie sich das gesamt-
gesellschaftliche politische Klima verändert 
hat: Rechte und rechtsextreme Stimmen 
werden lauter. Rassistische, antisemitische 
und andere menschenfeindliche Meinungen 

werden nicht mehr nur hinter vorgehaltener 
Hand geäußert. Unter dem Motto »Das wird 
man ja wohl noch sagen dürfen« haben sich 
die Grenzen dessen, was noch als akzeptab-
ler Diskussionsbeitrag gilt, weit nach rechts 
verschoben.

Aber bedeutet das auch, dass immer 
mehr Menschen so denken? Teilt die Mehr-
heit solche rechten und demokratiefeind
lichen Einstellungen? »Keineswegs«, sagt 
der Düsseldorfer Rechtsextremismusforscher 
Alexander Häusler. »Die Schere zwischen 
Einstellung und Verhalten ging in Deutsch-
land jahrzehntelang so weit auseinander 
wie nirgends sonst in Europa«, erklärt der 
Sozialwissenschaftler. »Das hat sich mit dem 
Auftauchen der AfD verändert.« 

Soll heißen: Ein gewisser Teil der Be-
völkerung, laut wissenschaftlichen Unter-
suchungen rund 20 Prozent, neigte in der 
Bundesrepublik immer schon stark nach 
Rechtsaußen, zeigte das aber nicht offen 

oder durch ein entsprechendes Wahlverhal-
ten. Diese Menschen haben mit dem Auf-
stieg der AfD und der großen öffentlichen 
und medialen Aufmerksamkeit neues Selbst-
bewusstsein gewonnen. Mehr geworden 
seien sie dadurch nicht, sagt Häusler. Nur 
viel lauter.

Schweigen und nichts zu sagen  
zählt als Zustimmung 
Das sieht auch Petra Schickert so. Die 
Mitarbeiterin der »Mobilen Beratung« in 
Sachsen berät Kommunen, Organisationen, 
aber auch Unternehmen und Beschäftigte 
beim Umgang mit Rechtsextremismus. »Das 
Hauptproblem in der Gesellschaft ist, dass 
zu wenige widersprechen«, sagt sie. »Aber 
wenn wir nicht widersprechen, ist das wie 
Zustimmung.« Rechte fühlten sich dann in 
ihrem Irrglauben, eine Mehrheit zu repräsen-
tieren, weiter bestärkt. Doch wie geht das 
mit dem Widerspruch?
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Foto: Hans Christian Plambeck/laif

Weitere Informationen  

zur »Mobilen Beratung« gegen  

Rechtsextremismus unter www. 

bundesverband-mobile-beratung.de

Weitere Informationen  

über Codes, Musik und Kleidermarken  

von Rechtsextremen:  

            w
ww.dasversteckspiel.de

Was hältst du davon, 
      dass Hetzer*innen gekündigt wird?
»Damit bin ich absolut einverstanden. Wer 
andere Kolleg*innen rassistisch, antisemi-
tisch, fremdenfeindlich oder frauenfeindlich 
attackiert, muss damit rechnen, dass das 
Folgen für ihn hat. Gerade vor dem Hin-
tergrund der deutschen Geschichte darf es 
da kein Vertun geben, da muss gehandelt 
werden. Im Fall von zwei Beschäftigten bei 
Daimler in Stuttgart, die einem türkisch-
stämmigen Kollegen monatelang bedroh-
liche und beleidigende Whatsapp-Nach-
richten unter anderem mit islamfeindlichen 
Posts, Hakenkreuzen und Hitlerbildern 
geschickt hatten, wurden die fristlosen 
Kündigungen kürzlich ja auch gerichtlich 
bestätigt. 

M E I N  S T A N D P U N K T
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Natürlich kann und muss es nicht immer 
so weit kommen. Aber wenn jemand im 
Betrieb ständig mit rechter Hetze auffällt, 
würde ich als Betriebsrat das Gespräch  
mit ihm oder ihr suchen und deutlich  
machen, dass so ein Verhalten den Betriebs-
frieden stört und deshalb eine Abmahnung 
droht – und irgendwann eben auch die 
Kündigung. Zugleich muss klar sein: Eine 
einzelne Meinungsäußerung am Kantinen-
tisch ist kein Kündigungsgrund. Hier geht  
es dann vielmehr darum, nicht schamvoll  
zu Boden zu schauen, sondern sich zu  
wehren und mit Argumenten dagegen- 
zuhalten. Eine Aufgabe für jede und jeden 
Einzelnen von uns.«                 Protokoll: jft                         

Dr. Alfred Roth,  
Betriebsratsvorsitzen-
der beim Medienunter-
nehmen VRM (Mainzer 
Allgemeine Zeitung, 
Wiesbadener Kurier), 
Mainz

»Erfahrungsgemäß legen viele Menschen 
die Messlatte für sich zu hoch.« Sie würden 
glauben, nur dann etwas gegen rechte 
Hetze sagen zu können, wenn sie jede 
Behauptung inhaltlich entkräften können. 
Natürlich muss, wer argumentieren will, 
die Fakten kennen. Doch man könne auch 
schlicht Fragen stellen und Widersprüche 
aufzeigen: Wer sind denn »die Ausländer«, 
von denen du da sprichst? Wer sind denn 
»alle«? Und woher willst du das eigentlich 
wissen? Wer sich auch das nicht zutraut, 
muss trotzdem nicht schweigen. »Wir er-
muntern dazu, einfach mal Stopp zu sagen«, 
erzählt Petra Schickert. Nicht zuletzt, um 
Kolleg*innen, die direkt von menschenfeind-
lichen Anfeindungen betroffen sind, etwa 
weil sie einen migrantischen Hintergrund 
oder eine dunkle Hautfarbe haben, zu 
schützen.  

Das Widersprechen üben
Argumentieren, hinterfragen, schützen: »Es 
ist wichtig, sich zu überlegen: Was ist mein 
Ziel?«, rät Schickert. Und: Man sollte sich 
vorher klar werden über die eigene Haltung. 
In den Handlungs- und Argumentationstrai-
nings der »Mobilen Beratung« – ähnliche 
Einrichtungen wie in Sachsen gibt es in allen 
16 Bundesländern – ist es deshalb eine der 
zentralen Übungen, sich ein paar deutliche 
Sätze zur persönlichen Positionierung zu-
rechtzulegen: »Für mich ist die AfD nicht 
wählbar, weil …« Oder: »Die Demokratie ist 
mir wichtig, weil …«     

Jeder Widerspruch ist besser als kein Wider-
spruch. Sozialwissenschaftler Häusler kann 
das nur unterstreichen. Er rät, sich Hilfe 
bei der Unternehmensführung, dem Be-
triebsrat oder der Gewerkschaft zu suchen. 
Angenehm sei es zwar nicht, den Konflikt 
mit rechtslastigen Kolleg*innen zu suchen. 
»Aber die Alternative ist schlimmer«, sagt 
er. »Denn die Alternative ist die Verschlech-

terung des Betriebsklimas auf dem Rücken 
derjenigen, die von Ausgrenzung und Dis- 
kriminierung betroffen sind.« 

 

Rechte Codes und Symbole
Die Zeiten, als Neonazis in Deutschland im-
mer an ihren kahl geschorenen Schädeln, 
ihren Bomberjacken und Springerstiefeln 
erkennbar waren, sind lange vorbei. Heute 
präsentieren sich Rechtsextreme auf den 
ersten Blick meist unauffällig. Sie wollen 
als normaler Teil der Bevölkerung wahrge-
nommen werden. Das hindert sie jedoch
nicht daran, das zu betreiben, was auch
Titel der Aufklärungsbroschüre »Versteck-
spiel« ist: Codes und Symbole zu benutzen,
mit denen sich Rechte gegenüber Gleich-
gesinnten offenbaren, deren Bedeutung
Nicht-Eingeweihten dagegen oft verschlos-
sen bleibt.

Beliebt sind Zahlencodes, verwendet 
beispielsweise in Tätowierungen, aber auch 
in Mailadressen oder Autokennzeichen. 
Dabei steht eine Ziffer für die entspre-
chende Stelle im Alphabet, die 1 also für A 
oder die 8 für H. 18 meint dann die Initi-
alen Adolf Hitlers, 88 den Hitlergruß oder 

28 das verbotene Neonazi-Netzwerk Blood 
& Honour. Dessen bewaffneter Arm nennt 
sich Combat 18, mithin: Kampftruppe 
Adolf Hitler. Die war in Deutschland noch 
bis vor Kurzem zugelassen und wurde erst 
im Januar verboten.

Ebenfalls verbreitet sind Abkürzungen, 
hinter denen sich, wie im Fall von ZOG eine 
ganze Verschwörungsideologie verber-
gen kann: ZOG steht für Zionist Occupied 
Government, also für die antisemitische 
Behauptung, dass westliche Regierungen 
jüdisch-zionistisch gesteuert seien.  
Die Buchstabenkombination HKNKRZ dient 
ebenso als Ersatz für das verbotene Haken-
kreuz wie die sogenannte Schwarze Son- 
ne – ein vorgeblich nordisch-mythologi-
sches Symbol, eine Kombination aus meh-
reren Hakenkreuzen und SS-Runen.
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Wenn sich Tanja Huckenbeck in der ehemali-
gen Bäckerei umschaut, stellt sie immer wie-
der fest: »Wir haben ein Platzproblem.« Der 
Raum steht voll mit hölzernen Satzschränken, 
an deren Schubladen die Setzergeneratio-
nen schwarze Spuren hinterließen. Daneben 
Regale mit Farbflaschen. Außerdem acht 
Handpressen verschiedener Bauart – alle mit 
Bengeln, Rollen und runden Farbtellern, die 
gerade blank geputzt in den früheren Bröt-
chenverkaufsraum lugen. Dabei sind die jahr-
zehntealten Maschinen häufig in Gebrauch.

Tanja Huckenbeck und ihr Partner 
Marcus Bonszkowski veranstalten in Frank-
furt-Höchst Bleisatzkurse. Mindestens zwei, 
höchstens acht Teilnehmenden helfen die 
Schriftsetzerin und der Drucker dabei, eigene 
Urkunden, Plakate, Visiten- oder Einladungs-
karten herzustellen. Sie zeigen ihnen, wie 
man den Winkelhaken hält und die spiegel-
verkehrten Lettern einsetzt. Wie man die 
gewünschte Laufweite der Zeilen mit Spatien 
herstellt und wie die Kolumnenschnur gewi-
ckelt wird. »All das macht uns am meisten 
Spaß«, sagt Tanja Huckenbeck. Ihren Le-
bensunterhalt verdienen die beiden Inha-
ber*innen des Design-Studios höchst*schön 
am Computer, etwa mit der Gestaltung von 
Webseiten. Doch ihr Herz hängt am Bleisatz. 

Tanja Huckenbeck entdeckte ihre Liebe 
dazu, als sie beim Abgeben der Weilburger 
Schülerzeitung Spektrum zum ersten Mal 
eine Setzerei von innen sah. Später lernte sie 
bei Brühl-Druck in Gießen Schriftsetzerin und 
bekam dabei noch die letzten drei Monate 
des Bleizeitalters mit. Im Haus der Frank- 
furter Rundschau arbeitete sie nur noch am 
Computer: Das war mehr ein Broterwerb – 
»beim Anzeigensatz kann man sich gestalte-
risch nicht so austoben.« 

Marcus Bonszkowski ist über Umwege 
zum Drucken gekommen – Speditionskauf-
mann, Grafikdesigner bei einem Frankfurter 
Geldinstitut (»Die Banker wollten Visitenkar-
ten wie die von Patrick Bateman in ›Ameri-
can Psycho‹ haben«) –, dann betrieb er eine 
kleine Druckwerkstatt und lernte später, wie 
man mit hochwertigen Papieren und Typen 

Alte Satztechnik wiederbelebt |  
Workshops für Laien | Schriften aus 
stillgelegten Druckereien | Angeregt 
durch die »Tage der Typografie« in 
Lage-Hörste | KLAUS NISSEN

Ihr Herz  hängt am Bleisatz 

Arabella, die fette Ella oder Mimosa – welche 
Schrift soll’s sein?

Warum die Lettern verkehrt herum einsetzen?  
Im Workshop wird’s erklärt.

L E S E G E S C H I C H T E
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Ihr Herz  hängt am Bleisatz 

Lagerung Holzwürmer haben, stecken sie 
die Lettern kurz in die Mikrowelle. Die ist 
neben der Kaffeemaschine der einzige Ap-
parat in der Werkstatt, der Strom braucht. 

Welche Schrift nutzen die beiden am 
liebsten? »Das richtet sich nach dem Ver-
wendungszweck«, antwortet die Schriftset-
zerin. Schön findet sie Fraktur- und Jugend-
stilschriften, die vor 80 Jahren Albrecht 
Seemann in seinem Handbuch katalogisiert 
hat. »Die sind so filigran, dass ich gar nicht 
weiß, wie man die hingekriegt hat.« Aber 
viele wurden ab 1941 eingeschmolzen. 
Denn der sogenannte Bormann-Erlass ver-
bot das Drucken mit Frakturschriften, die 
seit dem Hochmittelalter genutzt worden 
waren. Adolf Hitler mochte die eckigen 
Buchstaben nicht. Die angebliche »Ju-
denschrift« galt als unerwünscht. Fortan 
mussten Bücher, Zeitungen und Plakate in 
Antiqua-Schriften gedruckt werden. Der 
wahrscheinlichste Grund dafür: Die An-
tiqua war für Ausländer leichter zu lesen 
als die Fraktur. Und das NS-Regime wollte 
europaweit Befehle an die Hauswände 
kleben, die jeder verstehen und befolgen 
sollte. Die Neonazis von heute haben das 
alles nicht mitbekommen – sonst würden 
sie vermutlich keine Fraktur benutzen.	
www.hoechst-schoen.de

Einmal volle Wucht – die Handpresse hinterlässt Spuren.

»Hammersbald« (hessisch: Brauchen Sie noch län-
ger?), selbst gemacht, nicht so glatt und einzigartig

schöne Drucke herstellen kann. Seit neun 
Jahren arbeiten Huckenbeck und Bonszkow-
ski zusammen. Bald entdeckten sie bei  
den von ver.di veranstalteten »Tagen der 
Typografie« im Heinrich-Hansen-Haus in  
Lage-Hörste, dass das Setzen und Drucken 
mit Blei auch viele Laien interessiert. Seit-
dem gibt es die Kurse. Die Nachfrage 
ist gut. »80 Prozent der Teilnehmer sind 
Frauen«, sagt Marcus Bonszkowski. »Viel-
leicht haben die Männer ja Angst, sich zu 
blamieren.«

Alte Lettern und kleine Macken
Was gefällt den Leuten am Bleisatz? »Sie 
wollen das alte Handwerk kennenlernen und 
ihre Visiten- oder Einladungskarten selber 
herstellen«, erklärt seine Kollegin. »Die sind 
nicht so glatt wie im Offsetdruck. Und das 
Druckbild ist wärmer, sagen die Leute.« Aus 
den ordentlich nach DIN 16502 sortierten 
Setzkästen holen die Kursteilnehmenden 
gerne alte Lettern mit kleinen Macken, die 
dem Druckbild ein Vintage-Aussehen geben. 

»Solche Fehler können wir als Drucker ja 
eigentlich nicht leiden«, wirft Marcus Bonsz-
kowski ein. Doch die Kund*innen wollen es 
so. Anders als bei Online-Versendern können 
sie ihre Visitenkarten individuell zuschneiden 
– beispielsweise im Goldenen Rechteck auf 
89 mal 55 Millimeter oder wie die Damen  
im 19. Jahrhundert auf acht mal fünf Zen-
timeter. Sie drucken sie mit Vorliebe auf 
Maulbeer-Bütten, auf Extra-Rough-Papier 
von 350 Gramm pro Quadratmeter oder gar 
auf 1200-Gramm-Karton. »Das macht dann 
›Plack!‹, wenn man die Karte auf den Tisch 
wirft.« 

Für Einladungskarten bedrucken die 
Kursteilnehmer*innen gerne groben Grau-
karton – und zwar mit Schmackes, sodass 

die Handpresse eine Prägung hinterlässt. 
»Damit zerstören wir auf Dauer unsere eige-
nen Lettern«, bedauert Tanja Huckenbeck. 
Aber in der Höchster Werkstatt gibt es ja 
viele davon. Man kann sogar nagelneue 
beim letzten kommerziellen Schriftgießer 
Europas bestellen. Rainer Gerstenberg hat 
einen Schatz aus Matern, mit denen er auch 
exotische Prägetypen aus Blei oder Zink-Alu-
minium-Legierung herstellt. DRUCK+PAPIER 
porträtierte den 73-Jährigen, der seine aus 
dem Fundus der Firma Stempel geretteten 
Maschinen in einer Außenstelle des Hessi-
schen Landesmuseums in Darmstadt hütet 
(siehe D+P 1/2018). Andere, oft auch mehr 
als 100 Jahre alte Prägetypen vertreibt das 
Bleisatzmagazin aus Langenfeld bei Köln.

Der Holzwurm stirbt  
in der Mikrowelle
Anfangs haben Tanja Huckenbeck und 
Marcus Bonszkowski ihre Schriften und 
Ornamente genau wie die Handpressen bei 
Online-Verkaufsportalen aus den Beständen 
stillgelegter Druckereien ersteigert. Inzwi-
schen erhält die in der Szene bekannte  
Manufaktur Angebote aus ganz Europa. 
»Einmal haben wir Schüttgut genommen. 
Aber das ist mühsam zu sortieren«, sagt  
Marcus Bonszkowski. »Besser ist es, ganze 
Sätze mit allen 128 Zeichen einzukaufen.« 
Das klappt nicht immer. Lettern aus Italien 
haben keine Umlaute und die Buchstaben  
J, K, W, X und Y kommen nur in Fremd- 
wörtern vor. 

Für Plakatdrucke nutzen die beiden 600 
Punkt große Holzlettern aus altem Birnbaum 
oder Ahorn. Die machen das Pressen buch-
stäblich leichter. Allerdings können sie sich 
leicht verziehen. Und wenn sie nach langer 
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Der von ver.di organisierte Widerstand war 
erfolgreich: Im Dezember 2019 erklärte  
der DuMont-Verlag, dass der Kölner Stadt- 
Anzeiger und das Boulevardblatt Express 
sowie die Druckerei nicht verkauft werden. 
Das sei in der Belegschaft und beim Betriebs-
rat mit Erleichterung aufgenommen wor-
den, sagt Betriebsratsvorsitzender Heinrich 
Plaßmann. In Köln informierten ver.di und 
Beschäftigte im Juli 2019 auf Flugblättern 
und Plakaten über die Verkaufspläne: »Kölns 
Stimmen sollen verkauft werden.« Die Bür-
ger*innen waren aufgefordert worden, sich 
einzumischen. »Köln und das Rheinland brau-
chen Zeitungen, die mit Herzblut in Köln und 
dem Rheinland verwurzelt sind und wissen, 
wie die Menschen hier ticken.« 

Im September 2019 hatte ver.di zu einer 
Veranstaltung eingeladen, um über die mög-
lichen Folgen eines Verkaufs zu diskutieren. 
Offensichtlich hat die Öffentlichkeitskampa-
gne zum Umdenken bei den Eigentümern 

Seit Beginn dieses Jahres beträgt der gesetzli-
che Mindestlohn 9,35 Euro pro Stunde. Kein 
Unternehmen darf einem Beschäftigten (bis 
auf einige Ausnahmen) weniger bezahlen. Der 
Mindestlohn ist den Gewerkschaften zu ver-
danken. Die hatten lange darum gekämpft. 
Und doch wird er von Gewerkschaften, Par-
teien und Sozialverbänden kritisiert: Der Min-
destlohn ist zu niedrig, wird oft umgegangen 
und zu lasch kontrolliert. Selbst die EU-Kom-
mission weist darauf hin, dass der deutsche 
Mindestlohn Menschen in die Bedürftigkeit 
rutschen lässt. ver.di fordert eine Erhöhung 
auf mindestens zwölf Euro. Allerdings müsste 

Die internationale STI-Gruppe mit rund 
2.000 Beschäftigten bleibt als Familien- 
unternehmen erhalten. Erst im März 2019 
hatte STI um Alleininhaberin Kristina  
Stabernack bekannt gegeben, das Ver- 
packungsunternehmen verkaufen zu  
wollen. Mit mehr als 1.000 Leuten ist STI  
an den hessischen Standorten Lauterbach, 
Alsfeld und Grebenhain das größte Unter-
nehmen im strukturschwachen Vogelsberg-
kreis. Weitere Werke in Deutschland sind  
im bayerischen Neutraubling und im west- 
fälischen Greven.

Wann immer jemand 
Zahlen, Hintergründe 
und Analysen zur Me-
dienlandschaft brauchte, 
hat er bei Horst Röper 
im Forschungsinstitut 
Formatt angerufen. Auch 
die DRUCK+PAPIER hat 
ihn häufig interviewt. Keiner weiß über die 
Presselandschaft so gut Bescheid wie er. 
Horst Röper, 67, geht jetzt in den Ruhestand. 
Einige Projekte beendet er noch, dann ist 
Schluss. »Ich freue mich aufs Aufhören.«

mit 400-jähriger Verlagsgeschichte in Köln 
geführt. 

Vor einem Jahr hatte das Medienhaus 
den Ausstieg aus dem Zeitungsmarkt be-
kannt gegeben. Seitdem lebten die Beleg-
schaften im Ungewissen. Den Berliner Verlag 
verkaufte die Mediengruppe an ein Berliner 
Ehepaar. Die Mitteldeutsche Zeitung in Halle 
wird an die Bauer Media Group verkauft, 
falls das Bundeskartellamt zustimmt. Denn 
der Bauer Media Group gehörten dann 
neben der Volksstimme beide große Tages-
zeitungen in Sachsen-Anhalt. Unklar ist noch 
die Zukunft der Hamburger Morgenpost, die 
DuMont ebenfalls abstoßen will.

Der Betriebsrat in Köln begrüßt, dass die 
Kölner Titel und die Druckerei mit den rund 
500 Beschäftigten nicht verkauft werden. Er 
geht jedoch davon aus, dass es Änderungen 
geben wird. Es seien auf der Führungsebene 
Arbeitsgruppen mit Ideen für Maßnahmen 
zur Umgestaltung beauftragt worden. 

der Stundenlohn laut Bundesregierung  
bei 12,80 Euro liegen, damit jemand nach  
45 Beitragsjahren (38,5-Stunden-Woche)  
nicht auf Grundsicherung angewiesen ist.  
In den Niederlanden gibt es bereits seit  
50 Jahren einen gesetzlichen Mindest- 
lohn. Ab Januar 2020 liegt er bei 9,54 bis  
10,60 Euro (je nach Wochenarbeitszeit) pro 
Stunde. Der Gewerkschaftsbund FNV hat  
eine Kampagne für 14 Euro gestartet.  

Ob der Mindestlohn eingehalten wird, 
kontrolliert in Deutschland der Zoll. Er berich-
tete im Jahr 2018 von einer Zunahme von 
Verstößen gegen das Mindestlohngesetz. 

Verkaufspläne sind vom Tisch

Mindestlohn erhöht und doch zu wenig

STI wird nicht verkauft Röper geht in Ruhestand

DuMont behält Kölner Zeitungen und Druckerei

A U S  D E N  B E T R I E B E NMELDUNGEN

DruckerTage im Juni
Die 14. DruckerTage finden vom 19. bis  
21. Juni 2020 im Bunten Haus in Bielefeld 
statt. Thema werden die AfD und die soziale 
Frage sein. Abends können Fußballinter-
essierte das Spiel Portugal gegen Deutsch-
land sehen, im Anschluss spielt »nah dran« 
Live-Musik. Am Sonntag ist eine Führung 
durch die Gedenkstätte in Schloß Holte-Stu-
kenbrock geplant, ein ehemaliges deutsches 
Inhaftierungslager von sowjetischen Soldaten. 

2020 ist drupa-Jahr 
Zur drupa werden vom 16. bis 26. Juni 2020 
in Düsseldorf rund 1.800 Hersteller aus  
50 Nationen erwartet. Höhepunkte sind 
neue Druckverfahren wie gedruckte Elektro-
nik, sogenannte intelligente Verpackungen 
und 3-D-Druck. Mehr unter www.drupa.de. 
ver.di plant für Interessierte einen Rundgang 
auf der Messe (www.druck.verdi.de).

Appl schließt Druckerei 
Die Appl-Gruppe macht den Standort Rei-
chenberg im Landkreis Würzburg dicht. Be- 
troffen sind etwa 100 Beschäftigte. Das ist 
nach der Stuertz-Druckerei und Echter-Druck 
die dritte Druckereischließung in der Region.  

Gelesen, aber nicht kapiert  
Wer Texte auf Papier liest, versteht sie besser 
als auf dem Bildschirm. Am Bildschirm über-
schätzen Leser*innen ihr Leseverständnis. Sie 
neigen dazu, die Informationen zu überflie-
gen. Fast 200 Wissenschaftler*innen hatten 
untersucht, wie Digitalisierung das Lese- 
verhalten beeinflusst. Zudem wurden Einzel-
studien analysiert. Geht es um ein tieferes 
Verständnis und das Behalten des Gelesenen, 
schneiden Texte auf Papier besser ab. ver.di 
und der Unternehmerverband der Druck- 
industrie rufen die Bundesregierung dazu  
auf, Gedrucktes vorzuziehen. Angesichts  
des DigitalPakts Schule von Bund und Län-
dern fordern sie, das Leseverständnis und  
die Fähigkeit zu kritischem Denken bei  
Schüler*innen zu stärken. 

Videowettbewerb für Medien-Azubis  
Wie war das damals am ersten Tag der Aus-
bildung? Lauter fremde Gesichter und keinen 
Plan? Vermutlich geht es den künftigen Aus-
zubildenden nicht anders. Wer sie mit einem 
kurzen Video zur Ausbildung unterstützen 
möchte, kann am Wettbewerb des ZFA teil-
nehmen: für angehende Mediengestalter*in-
nen Bild und Ton sowie Digital und Print im 
zweiten und dritten Jahr. Schnell sein: Ein-
sendeschluss ist der 28. Februar 2020. 
bit.ly/zfa-VIDEO
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Die gute Nachricht: Wer keine eigene Meinung hat, muss sich nicht 
sorgen. Es gibt Organisationen und Verbände, die alles tun, damit 
ihre Interessen auch zu öffentlicher Meinung werden. Und das ist die 
schlechte Nachricht: Lobbygruppen sind oft nicht am Gemeinwohl ori-
entiert und nehmen Einfluss auf Politik und Gesetzgebung. Wer macht 
dann Meinung? Wie entsteht Meinung im Kopf? Um Massenmedien, 

Lobbygruppen, Eigentumsverhältnisse in der Medienbranche, um Fake 
News und Verschwörungstheorien geht es im Seminar. Für alle, die 
mehr über Meinung wissen wollen.  

Freistellung mit Bildungsurlaub
22.–26. Juni 2020 in Undeloh 
Seminarnummer: UN 03 200622 01 

Weitere Seminare unter http://verlage-druck-papier.verdi.de/ 
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»Der Wechsel von der Entwicklungsabtei-
lung in meinen jetzigen Job als Zero Defect 

und Continuous Improvement Manager war 
eine große Umstellung: Ich arbeite nicht mehr 

bloß zu, sondern muss andere von meinen Vor-
schlägen überzeugen. Ich bin dafür da, dass möglichst wenig oder 
keine Fehler im Prozess entstehen und Abläufe ständig verbessert 
werden. Dafür starte ich kleine Verbesserungsprojekte, arbeite 
mit den Kollegen und Kolleginnen an der Fehlerbehebung und 
berichte der Geschäfts-
führung. Ich wusste schon 
während meiner Ausbildung 
zum Verpackungsmittel-
mechaniker (jetzt: Pack-
mitteltechnologe), dass ich 
perspektivisch raus aus dem 
Schichtdienst will. Meine 
Ausbildung habe ich 2013 
als Bayerns bester Auszu-
bildender abgeschlossen. 
Weil ich mich gern weiter-
qualifizieren wollte, machte 
ich in der Abendschule erst 
meinen Fach- und dann  
den Betriebswirt. 

Ich bin kein Morgen-
mensch und beginne meist gegen 8 Uhr. Zuerst fahre ich mein 
Laptop hoch und überfliege die Mails. Um 8.30 Uhr habe ich die 
erste Besprechung mit dem Verantwortlichen für die Flachbett-
stanzen. Da geht es um die Vorkommnisse und Probleme vom 
Vortag und anstehende Aufträge. Das wiederholt sich dann beim 
Klebemaschine-Teamleiter. Jeden Tag um 10 Uhr bringen wir uns 
mit allen Abteilungsleitern auf den aktuellen Stand. Aus den drei 
Besprechungen ergeben sich meist ein bis zwei Aufgaben, die ich 
bis zum Mittag erledigt haben will. Wenn ich eine Aufgabe be-
komme, schaue ich mir zuerst die Produktionsdaten an, analysiere 
sie und beobachte den jeweiligen Prozess. Dann spreche ich mit 
den Beteiligten an den Maschinen und gleiche das mit meinen 
Erkenntnissen ab. Meine Ausbildung hilft mir dabei, Zusammen-
hänge schnell zu erfassen und Schwachstellen und Probleme im 
Prozess zu identifizieren. Manchmal habe ich schon ein sportliches 
Arbeitspensum, aber mir gefällt, dass jeder Tag anders ist und ich 
mit den verschiedenen Kolleginnen, Kollegen und Bereichen in 
Kontakt bin und aktiv in die Qualität reinwirken kann. Gleichzeitig 
ist es, seit ich ein Diensthandy habe, nicht mehr so einfach abzu-
schalten. Das schaffe ich nur beim Joggen.«  Protokoll: Lisa Brüßler
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Tobias Malik, 25, ist Zero Defect Ma- 
nager bei Mondi im bayerischen Eschenbach.
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Ihr bestimmt, wir recherchieren 
Die DRUCK+PAPIER durchgeblättert 
und aufgeregt? Weil wieder ein 
bestimmtes Thema fehlt? Nicht 
ärgern, mailen! Wenn im Betrieb 
massenhaft Überstunden gemacht 
werden, die aber nur zum Teil oder gar 
nicht bezahlt und ausgeglichen werden, ist das ein Thema. Auch 
wenn das Anschnauzen zum Umgangston gehört oder der Da-
tenschutz verletzt wird, wenn Schichtpläne kurzfristig umgewor-
fen oder willkürlich Leute entlassen werden. 

Meldet euch, wenn wir Themen aufgreifen sollen, die euch 
wichtig sind und die bislang in DRUCK+PAPIER zu kurz gekom-
men oder noch gar nicht behandelt worden sind. Schreibt, was 
euch ärgert, den Schlaf raubt und die Gesundheit ruiniert. Wir 
melden uns bei euch und gehen der Sache nach. Dabei muss 
niemand fürchten, seinen Arbeitsplatz zu gefährden. Wenn es 
notwendig ist, behandeln wir Angelegenheiten auch vertraulich. 
Schreibt an drupa@verdi.de

Zeitschriftenverleger wollen auch staatliche Zuschüsse
Sie wollen nicht hintanstehen: Zeitschriftenverleger fordern für die 
Zustellung ebenso Finanzhilfen, wie sie für Zeitungsverlage  
vorgesehen sind. Im November hatte der Bundesrat beschlossen, 
dass der Staat erstmals die Zeitungszustellung in Deutschland bezu-
schussen soll. Im Haushalt 2020 sind 40 Millionen Euro für Abonne-
mentzeitungen vorgesehen. Die Ausgaben sind allerdings gesperrt, 
bis ein Gesamtkonzept vorliegt. 

Kaum war die staatliche Förderung für Zeitungszustellung be-
schlossen, meldeten die Zeitungsverleger Verbesserungsbedarf an. 
Eine so geringe Förderung löse »kein einziges Problem«, klagte 
Dietmar Wolff, Hauptgeschäftsführer des Bundesverbands Deutscher 
Zeitungsverleger (BDZV). Die Subvention entspreche pro ausgeliefer-
tem Zeitungsexemplar weniger als einem Cent. Dem stünden durch-
schnittliche Vertriebskosten von 52 Cent pro ausgetragener Zeitung 
gegenüber. Laut BDZV-Branchenbericht sind wegen des Mindest-
lohns jährliche Mehrkosten für die Verlage von rund 400 Millionen 
Euro aufgeführt. Was Rückschlüsse darauf zulässt, wie schlecht die 
Verlage bislang die Zusteller entlohnt haben. Bisher hatten die Ver- 
leger direkte staatliche Subventionen stets abgelehnt.

Horst Röper vom Medienforschungsinstitut Formatt hält den 
Fördertopf für »viel zu klein«. Die Kosten für die Zustellung seien je 
nach Auflage in den einzelnen Teilgebieten sehr unterschiedlich. In 
den Städten seien sie geringer als auf dem Land. Die Fördermittel 
sollten daher nicht mit der Gießkanne ausgeschüttet werden. dpa/M 

http://bit.ly/Z-Vertrieb

Mindestlohn erhöht und doch zu wenig

drupa@verdi.de

I N  E I G E N E R  S A C H E
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Die vier Druck- und Medientechniker gewannen zwei  
Preise mit ihrem reißfesten, wasser- und säurebeständi-
gen Jahrbuch der »Reporter ohne Grenzen« | KLAUS NISSEN

Unterwegs zu

           den Gewinnern 

Wochenlang hatten sie getüftelt, aus-
probiert, verworfen, neu angefangen. 
Endlich war ihr Projekt fertig. Im Oktober 
fuhren die vier Druck- und Medientech-
niker Niklas Neukirchen, Samuele Zacco, 
Jakob Handy und Patrick Lingstädt (von 
links auf dem Foto) zur Gala der Druck & 
Medien Awards des Deutschen Drucker 
Verlags nach Berlin. »Erst auf der Bühne 
haben wir erfahren, dass wir gleich zwei 
Preise bekommen«, sagt Jakob Handy. »Da 
waren wir natürlich aus dem Häuschen.« 
Mit dem Silberpokal des Heidelberg Award 
und dem Kodak Award für den »größten 
Wow-Effekt« fuhren sie zurück. 

Doch von vorne: Die vier Drucker 
steckten mitten in ihrem zweijährigen 
Studium zum staatlich geprüften Druck- 
und Medientechniker an der Guten-
bergschule in Frankfurt am Main. Dazu 
gehört im zweiten Jahr ein Projekt. Etwas 
Einfallsreiches, Aufwendiges. In der Gu-
tenbergschule zeigt die Lehrerin Astrid 
Thielke einige Beispiele. Da gibt es ein 
dreieckiges, kartoniertes Kinderbuch. Die 
Bilder enthalten Lenticularfolien, die je 
nach Blickwinkel die Illustration verändern. 
Eine andere Projektgruppe produzierte ein 
Buch über Battle-Rapper mit Laser-Cuts 
und Lücken-Bindung für ein einlegbares 
Blackbook. Ein Bildband hat eine tastbare 
Mountainbike-Spur quer über den Ein-
band. Im Inneren spritzt die Erde vom Hin-
terrad dank Spot-Lackierung geradezu  
aus einer Doppelseite heraus. »Da mit-
zuhalten, war nicht leicht«, sagt Jakob 
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Nicht Fisch, nicht Fleisch, 
ein Zwischendrin und ein 
wenig uneindeutig, das 
waren die Hinweise aufs 
Lösungswort »Halbton-
bild«. Darunter verstehen 
Fachleute die grau erschei-
nenden Zwischenwerte 
zwischen den vollen Tönen 
Schwarz und Weiß.                     

Die Gewinner*innen 
des Kreuzworträtsels in 
DRUCK+PAPIER 5.2019 sind:
1. Preis: , 
89567 Sontheim (Gutschein 
Büchergilde Gutenberg  
über 75 €)
2. Preis: , 
22049 Hamburg
(Activity-Tracker-Pulse-Fit-Uhr)
3. Preis: , 09661 

P R E I S R Ä T S E L :  A U F L Ö S U N G  U N D  G E W I N N E R * I N N E N Hainichen (transportables UKW-Radio)
4. Preis: , 76751 Jockgrim  
(ver.di-Lunchbox aus Keramik)
5. Preis: , 51503 Rösrath 
(ver.di-Kugelschreiber-Set)
6. Preis:  97204 Höchberg  
(ver.di-Notizbuch, gebunden)
7. Preis: , 76149 Karlsruhe 
(ver.di-Regenschirm)
8. Preis:  , 34233 Fuldatal 
(ver.di-Kaffee-to-go-Becher)
9. Preis: , 63808 Haibach 
(zwei KeyRefinder)

LÖSUNG   Halbtonbild

KONTROLLAUSDRUCK

Waagerecht: 2 Misere, 9 Anwalt, 10 Aldine, 11 Klasse, 12 Foto, 14 Safran, 17 Ana, 18 Elke, 20 

Leier, 22 Elain, 26 Serie, 27 Nabel, 29 Lese, 30 Ego, 32 Ampere, 35 Meer, 36 Arkona, 38 Koloss, 

39 Reifen, 40 Tennis.

Senkrecht: 1 Union, 2 Mako, 3 Ill, 4 Starlet, 5 Rasse, 6 Elea, 7 Bier, 8  Neon, 12 Fan, 13 Talar, 15 

Folie, 16 Amid, 18 Eibe, 19 Krone, 21 Elite, 22 Ebbe, 23 Allee, 24 Helm, 25 Nashorn, 28 Tor, 29 

Lerse, 31 Gelee, 32 Akku, 33 Pulk, 34 Rast, 35 Mais, 37 Nei.

H A L B T O N B I L D

EU M I S R E B N
A N W A L T A L D I N E

I K L A S S E E O
F O T O R S A F R A N
A N A E L K E O M
N L E I E R E L A I N

S E R I E N A B E L T
L T L E S E E G O

A M P E R E H M E E R
K U A R K O N A L
K O L O S S R E I F E N
U K T E N N I S E

Handy. Er hatte dann die 
Idee, ein kugelfestes Buch 
zu machen. »Etwas Unzer-
störbares.« Ein Freund riet, 
bei den »Reportern ohne 
Grenzen« anzufragen. Eine 
Organisation, die sich weltweit für Pres-
sefreiheit und gegen Zensur einsetzt. Die 
stiftete Fotos und Texte aus ihrem Jahrbuch 
2018 für eine unzerstörbare Sonderedition. 
Die vier nannten ihr Projekt »Bullet Truth« – 
kugelsichere Wahrheit. 

Schussfest
Aber wie stellt man ein Buch mit 107 reiß-
festen, wasser- und säurebeständigen Seiten 
und schussfestem Einband her? Die vier 
suchten den Rat von Fachleuten und Spon-
soren. »Für die Seiten sind wir auf Tyvek der 
Firma DuPont gekommen«, erzählt Niklas 
Neukirchen. Aus diesem Stoff bestehen die 
robusten Overalls der Spurensicherer an 
Tatorten. Die Gutenbergschüler überzeug-
ten die Papier Union, das teure Material zu 
spenden. In der Schulwerkstatt testeten sie, 
wie es die Farbe annahm. Für den Druck der 
200 Exemplare gewann Niklas Neukirchen 
seinen Ausbildungsbetrieb – Lohmann Druck 
in Bullay. »Wir haben uns zu viert bei meinen 
Eltern einquartiert und so lange getüftelt, 
bis die Maschinen richtig eingestellt waren.« 
Zum Binden fuhr das Quartett zu einer Firma 
nach Wuppertal. »Wir mussten aufpassen. 
Mit zu viel Leim hätten wir die Seiten aufge-
weicht. Mit zu wenig wären sie auseinander- 
gefallen.«

Für den schussfesten Einband empfahl  
die Firma DuPont die Folie Tensylon. Wo-
chenlang tüftelten und telefonierten die 
Studenten, bis sie jemanden fanden, der 
den Dämmstoff in 4 Millimeter dicke und  
21 mal 28 Zentimeter große Buchdeckel 
stanzen und verkleben konnte. Das erledig-
ten die Panzerbauer von Rheinmetall. Auf 
einem Schießstand in Ulm wurde der Proto-
typ des Buches getestet. Das Ergebnis: Die  
Geschosse blieben im Deckel stecken. Klar 
war, dass es hier ausschließlich darum ging 
herauszufinden, ob das Buch tatsächlich  
ein Menschenleben schützen könnte. 

Und dafür gab es die zwei Preise. Wich-
tiger als die Auszeichnungen seien für alle 
das neue Vertrauen in die eigene Kreativität 
und Kommunikationsfähigkeit, erzählt  
Jakob Handy. Die vier haben ihre Prüfung 
bestanden und sind nicht mehr länger 
Studenten an der Gutenbergschule. Jakob 
Handy entwickelt jetzt bei einem Süßwa-
renhersteller neue Verpackungen; Patrick 
Lingstädt fand einen Job bei einem Spezi-
aldrucker in Nürnberg; Samuele Zacco peilt 
eine Karriere bei einem Verpackungsherstel-
ler an; Niklas Neukirchen stieg in die Firma 
seiner Familie ein. Unterm Strich: Die An-
strengungen haben sich gelohnt. Weitere 
Fotos unter verdi-drupa.de/?p=8969

Halbtonbild 




